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1. Die Krise als Chance zur Freiheit und als Zwang zur Erneuerung 
Je weniger man hat, um so lauter denkt man darüber nach, was man noch zu 
verlieren hat. Die Krise wird auch in der Romanistik immer intensiver dis-
kutiert. Dabei fällt auf: Reformstau und Modernisierungskrise in Romani-
stik, Universität und west- bzw. gesamtdeutscher Gesellschaft stehen in ei-
ner dynamischen Wechselbeziehung. Nicht umsonst kam ein entschiedener 
Ruf nach fachlicher Erneuerung von zwei engagierten Ost-West-
„Grenzgängem". Die Thesen von Jürgen Erfurt und Matthias Middell ver-
weisen u.a. zurück auf die Wichtigkeit der eigenen Erfahrung im Umgang 
mit umwälzenden, revolutionären Systemwechseln. Mit einem durch die 
Leipziger Erfahrung und berufsbiographisch geschärften Bewußtsein für den 
Aufbruch in die Berliner Republik, ist ihr Blick auf die Krise des Faches 
auch ein Blick auf die Chancen der Krise, die auch ein Entwicklungspotenti-
al darstellt. Mit ihren Thesen rufen sie auf zu einem Marsch um das Jericho 
des Faches, in der Hoffnung auf ein Einstürzen manch überholter System-
mauern, definitorischer Dogmata, reaktionärer Fachabgrenzungen, sowie 
links liegen zu lassender Denkfestungen aus überkommenen Diskussionen 
der Bonner Republik. In der Tat muß man nicht aus der DDR kommen, son-
dern nur eine echte Erfahrung anderer Kulturen gemacht haben, um diese 
Krise positiv zu relativieren. Fehlt der Romanistik diese Qualität heute? 
Die DDR wurde 1989 von ihren Bürgern in einer friedlichen Revolution 
beerdigt. Es ist an der Zeit, das Beispiel aufzugreifen und ihr alter ego, das 
durch die Wiedervereinigung gesprengte Provisorium der Bonner Republik 
mit zu begraben, um die Berliner Republik mit ihrem radikal veränderten 
Bedingungsgefüge akzeptieren zu können. Die Adenauer-BRD war ein Pro-
dukt des kalten Krieges und schon lange vor 1989 vielfach an ihre Grenzen 
gestoßen. Diese zeigten sich ebenso in der Wirtschaft, wie in der Hoch-
schule, ob nun im Schutze einer Rhetorik, die eine soziale Marktwirtschaft 
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bzw. eine staatswirtschaftliche Bildungslandschaft beschwor. Der aktuelle 
Kulturkampf geht auch nicht um Freiheit oder Gleichheit als Wahlkampfpa-
rolen für 1998, er fordert in der Sache dazu auf ihre Neuentwicklung unter 
den gegeben Umständen voranzutreiben. Er setzt auf Solidarität zwischen 
Ost und West, Älteren und Jüngeren, Arbeitsbesitzern und Arbeitsenteigne-
ten, auf Mut zu erfinderischer sozialer Offenheit, auf kooperativen Gründer-
geist statt auf eine Rentnermentalität in brüchig oder gar überflüssig gewor-
denen altetablierten Strukturen. Er verstärkt sich durch die Entgrenzungs-
realität einer noch ungewohnt globalen 'Intemetzionale', die die Universität 
an die eine Welt erinnert, der sie schon dem Namen nach seit jeher angehört 
und an deren technischer Computer-Nabelschnur sie heute hängt. Immerhin 
hat sie das Internet selbst hervorgebracht und trägt Verantwortung für die 
weitreichenden Umbrüche auf dem Weg zur viel beschworenen Wissensge-
sellschaft. 
Der bildungspolitische Umbruch erscheint nicht nur den Jüngeren als Er-
neuerungskrise, die einige Grenzen des Wachstums verdeutlicht. Die Aus-
dehnung der Demokratie stellt offen verteilungspolitisch die alten Pfründe, 
etwa die der Verbeamtung intern, wie extern für den Steuerzahler, logisch in 
Frage. Den nahen Wahlkampf vor Augen wird sie von einigen Politikern als 
tiefe Bewußtseinskrise verkauft, als selbstverschuldete Orientierungskrise 
eines realiter doch quicklebendigen, nur in Nischen und Gremien verkalkten 
Faches, bzw. Milieus. Es geht also sowohl um das Begreifen wahltaktischer 
Mystifikation, als um die Reform einer in Interessenstrukturen erstarrten 
Organisation der Hochschulromanistik. Die Frage nach dem Geld gerät un-
ter der Hand zur Wertanalyse: Was war und ist wichtig, was muß es werden, 
welche Erneuerung bewahrt das Wesentliche, was ist überflüssig, was längst 
tot. 
Es geht um Aufbruch als Ausbruch aus der bisherigen Verfaßtheit eines 
Faches, das lange vor dem Fall der Mauem an staatswirtschaftliche System-
. grenzen gestoßen war, sichtbar im Bankrott des Lehrermarktes, oder in der 
hilflosen Ablehnung der Computerisierung. Der Umbruch vollzog sich seit 
Jahrzehnten, die Berufsphilologen hinkten ihrer Zeit nur hinterher. Nun ist 
sie ihnen davon gelaufen und fordert ihnen alles ab: Die Wiedervereinigung 
der zerstrittenen romanistischen Familie, die Neudefinition des Faches, ein 
permanentes Krisenmanagement im Zuge der Entstaatlichung, eine neue Öf-
fentlichkeits- und Lobbyarbeit für eine verbesserte Glaubwürdigkeit, die 
Reorganisation der Studiengänge im Blick auf die Katastrophe am Arbeits-
markt, die interne Durchsetzung der Geschlechteremanzipation auf Füh-
rungsebene und die einer glaubwürdig internationalen Personalstruktur der 
Romanistik. 
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2. Von der Definition der Einheit in Vielfalt zur Identität durch 
Vereinigung 
Die romanische Philologie ist ein Traditionsfach, das oft nicht mehr im alten 
Gewand existiert. Dennoch behauptet sich das traditionale Wesen der roma-
nischen Philologie etwa in den Lehrstuhlstrukturen, mit der Zähigkeit einer 
alten Eiche höchst erfolgreich. Sie verteidigt, zu Recht, ihren primär philo-
logisch-komparatistischen Charakter einer als Einheit gelebten und gelehr-
ten Vielfalt der Romania mit Energie. Sie verteidigt ihr akademisches Öko-
system, ihre Wissenschaftskultur und damit nicht nur ihre Identität, sondern 
die Basis für ihre Qualität als philologische Leitwissenschaft. Dieser not-
wendige Wertkonservatismus muß sich allerdings einer offenen, fachüber-
schreitenden Diskussion der ebenso traditionalen Schwächen der romani-
schen Philologie öffnen, weil dies allzu deutsche Lehrsystem aus der Früh-
zeit des humboldtianischen Bildungssystems, aus der vor-technischen, vor-
industriellen und vor-demokratischen Romantik sich z.B. der massenkultu-
rellen, transnationalen und globalökonomischen Modeme zu stellen hat. Ihre 
Denkwelt stammt aus dem letzten Jahrhundert, spiegelt dessen Weltsicht 
und Ansprüche. 
Die romanische Sprachen benutzende Welt spiegelt nach wie vor die des 
eurozentrischen Kolonialismus. Die Virtualität solcher Perspektive stört 
nicht nur die ökonomisch sich verselbständigenden Kulturen in Asien, die 
immerhin mehr als zwei Drittel der Menschheit umfassen. Sie benutzen kei-
ne romanischen Sprachen, nicht einmal als billiges Hilfsmittel um ihren 
Führungs- und realen Umverteilungsanspruch zu artikulieren. Globalisie-
rung ist also ein zweischneidiges Schwert für die Romanistik, da sie ihr ar-
gumentativ ebenso nützt, wie ihre höchst relative Bedeutung offenbart. Sie 
müßte eigentlich Ressourcen abgeben, etwa an die auf Asien bezogenen 
Philologien und Wissenschaften bzw. bessere Gründe für ihre relative Steu-
ermittelbegünstigung finden. Gerade weil die gesamte Romania kulturkolo-
nialistisch größer und wichtiger erscheint, als sie je war, müßte die Romani-
stik die alte Perspektive über Bord werfen, um wenigstens die in ihr 
schlummernde Potenz multikulturaler Erklärungsmacht auf eine methodisch 
innovative und politisch rationale Weise einzubringen. Auf ihrer Erfahrung 
eines in sich vernetzten Kulturensystems aufbauend, sollte die Romanistik 
die analytische Neubestimmung ihrer funktionalen Modularität für eine 
komparatistische Philologie vornehmen, um ihre wissenschaftliche Nach-
haltigkeit zu demonstrieren. Das Dümmste, was die als Erbin der Romani-
schen Philologie angetretene Romanistik machen kann, ist sich in reaktionä-
rer Vielfalt derart zu zersplittern, daß die Einfalt ihrer Einzelteile öffentlich 
sichtbar wird, womit ihr System vollends an Glaubwürdigkeit verliert. Erst 
indem sie durch fachinteme Kooperation, durch Wiedervereinigung, ein 
netzoperational höherentwickeltes Arbeitsniveau praktiziert, entsteht ihre 
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relative Modellhaftigkeit. Von daher rührt das starke Bedürfnis nach der 
Neudefinition der Romanistik, kanonisch wie organisatorisch, es geht den 
wenigen Idealisten unter den Fachvertretern um den Aufbruch in eine exem-
plarische und thematische Weise der Zusammenarbeit, um die spezifische 
Qualität eines einst am Modell Rom entwickelten Wissenschaftsnetzes, das 
als solches neue Impulse für andere Großkulturen geben könnte. Jene zi-
tierte deutsche Eiche aber steht heute isoliert. Sie braucht flexible Aktions-
mittel, die Ideen einer Weltbürgerinitiative für die organisierte Bewahrung 
ihres akademischen Ökotops. Gerade die Romanistik sollte ihrem Fachcha-
rakter nach das vereinen, was jetzt unvereinbar scheint: Darin liegt ihre 
Chance. 
3. Freiheit und Notwendigkeit romanistischer Experimentalkultur 
Früher hieß es n~: Laßt möglichst viele romanistische Blumen blühen, der 
Staat soll sie gießen! Frei nach Voltaire müßte man heute sagen: Pflanzt 
statt dessen Kartoffeln, denn Ihr seid selbst für euer Überleben materiell 
verantwortlich. Die aktuelle Krise offenbart die Härte der Ablehnung von 
Nutzpflanzen, die Selbstisolierung der Schulen, die Fixierung sektionaler 
Diskussionspositionen, die Überalterung von Gremienstrukturen und weisen 
auf die Notwendigkeit zum Experiment. 
Was die uralte Debatte um eine dritte Säule des Fachs, eine Romanistik 
des dritten Wegs betrifft, kristallisiert sich endlich eine neue Diskussion um 
den in seiner historischen und empirischen Vielfalt wiederbelebten Begriff 
der Kultur und um dessen Operationalisierung heraus, die über die erstarrte 
Teilungsdogmatik in Sprach- und Literaturwissenschaft hinausgreift, ohne 
in einem allein theoriegeleiteten Stellungskrieg zu versumpfen oder sich 
durch Übernahme der Methodik und Ressourcen benachbarter Fächer selbst 
überflüssig zu machen. Dort flackert noch die oft enttäuschte Hoffnung auf 
eine echt mitvollziehbare Praxis der Geisteswissenschaft für die sie tragende 
Gesellschaft, die den Landes-, Medien- und Kulturwissenschaftlern zunächst 
noch mehr öffentliche Sympathie verschafft und dadurch das Fach als Gan-
zes etwas abstützt. Hierher blicken auch die kritischen Dogmatiker und ihre 
Heere, ob Gefahr dräut für Positionen und Ressourcen, ob es gar dem Neuen 
kategorisch zu begegnen gilt. 
Noch sind die Mehrheitsverhältnisse im Fach stabil, noch protestieren die 
Studenten gegen den anonymen Staat, der die Ressourcen verweigert. Noch 
erkennen sie ihre Lehrer nicht als eine verbeamtete Lobby, die mit den Mi-
nisterialen zusammen die Misere zu verantworten hat. Wichtig für eine zu-
kunftsfähige Romanistik, die ihnen jedoch eine reale Überlebenschance auf 
dem Arbeitsmarkt böte, bliebe zu beachten, daß sie auf neue Versuchskultu-
ren angewiesen sind. Mancherorts beginnt man mit dem Label Kultur schon 
frei zu wirtschaften. Dabei wird wieder deutlich, daß die Romanistik nur als 
Grundlagenwissenschaft dient: Dort wo sie mit Erfolg Wirkung ausübt nur 
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eine dienende Rolle erfüllt, eine Servicefunktion erbringt, vermittelnd für 
die Geisteswissenschaften insgesamt wirkt. Sie ist eben nicht für sich selber 
da. Es muß ihr daher ernsthafter um den Versuch gehen, ihrer (außer)-
akademischen Umwelt in immer neuer Weise als eine „linking-machine" für 
den Hypertext der Realität zu dienen. Von außen gefordert werden z.B. Ex-
perimente für die Informationsgesellschaft, die sich aus dem Aggregatzu-
stand einer Fata Morgana allmählich herauskristallisiert hat. Dafür soll sie, 
wie es die Bertelsmann-Stiftung fordert, ihre Talente mobilisieren, fachlich 
und politisch. Es geht nicht nur technisch um neue Kommunikations- und 
Kooperationsverfahren, sondern es geht um eine Romanistik mit fremden 
Zügen und fremden Zungen, um die Befreiung aus einer Zwangsjacke na-
tionaler und theoretischer Denkgewohnheiten, um die Dynamisierung des 
elektronisch sich auflösenden Textbegriffs für eine Philologie der Zukunft. 
Gerade die traditionale und interkulturelle Offenheit von Kultur und die am 
Kulturbegriff seit der Wiedervereinigung neu geleistete akademische und 
politische Öffnungsarbeit durch Forschungspolitiker wie den DFG-
Präsidenten Frühwald bieten Chancen für eine Romanistik, die ihren Beitrag 
dazu leistet, aus der informatisierten eine informierte Gesellschaft zu ma-
chen, die dem Experiment der Berliner Republik auch gewachsen bleibt. 
4. Interne Demokratie, Reorganisation und Basisverantwortung 
Die Romanistik braucht dringend eine neue Legitimation und kann sie auf 
Dauer doch nur in den eigenen Reihen finden, deshalb sollte sie ihre intern 
zerklüftete, in Hierarchien erstarrte Organisationskultur ändern. Es geht um 
die demokratische Rückbindung an, um die integrative Werbung um und die 
Verwurzelung in ihre akademische Basis, die Studierenden, als der wichtig-
sten Polis jener, die sich aus freien Stücken um eine Romanistik von morgen 
bemühen, weil sie ihre eigene Zukunft damit verknüpft haben und auf eine 
Erneuerung angewiesen sind. 
Man könnte leicht die Teilnehmer existierender Graduiertenkollegs fach-
demokratisch und systematisch zu Mitbestimmern machen, wie das seit je-
her berechtigte Praxis in amerikanischen Graduate Schools ist. Noch wich-
tiger wäre so eine Emanzipation für die die Fachrealität quantitativ bestim-
mende und den Alltag prägende Gruppe der unteren Semester. Vor allem für 
sie müßte unter den heutigen Bedingungen eines von der Sparwut existenti-
ell bedrohten Mittelbaus, in Forschung und Lehre eine neue integrative Ver-
antwortung der höheren Semester durch Zusatzkurse, Service und Lobby-
arbeit gestärkt werden, um die leider oft fehlende reorganisatorische Potenz 
der Professorenschaft zu ersetzen. Nur wenige Hochschullehrer versuchen 
ihre Korporation, die Universität, ob wertkonservativ oder strukturprogres-
siv durch eine alternative Führungsarbeit nachhaltig zu modernisieren und 
aktiv zu entstaatlichen, d.h. von der Bildungsbürokratie zu entflechten. Sie 
sind das Management des Unternehmens Hochschule, ihr Handeln ist ent-
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scheidend, ihr Nichthandeln eine wesentliche Ursache des Reformstaus und 
der Krise, die aber das studentische Fußvolk vor allem ausbaden muß. Neue 
Teamstrukturen und Verbundenheit mit den Studierenden ist im übrigen der 
beste Selbstschutz vor Dekadenz. Wer z.B. meint, die Studierenden seien 
das Problem der Romanistik, ist es wohl selbst. Die Zukunft der Romanistik 
ist die Zukunft der ihr Anvertrauten, nicht die Zukunft des eigenen Lehr-
stuhls. Selbstblockierte Strukturen werden zur Zeit gern politisch aufgebro-
chen, von außen mit den Mitteln des Mittelentzugs. Die Haushaltsdebatten 
müssen heraus aus der alten kameralistischen Gremiendiplomatie, sie gehö-
ren vor das Plenum aller Romanisten. Betriebswirtschaftlich sind sie im 
Sinne eines transparenten Qualitätsmanagements begründet zu führen, gera-
de weil nur noch der nicht mehr vom Staat herrührende Finanzanteil wach-
sen kann und von den Managern gesteigert werden muß. Weg mit dem Le-
henssystem proporzpolitischer Gelderverteilung, Reduktion der Gremien auf 
ein absolutes Minimum, Mittelsouveränität des Instituts bei betrieblicher 
Risikoverantwortung der Professoren. Ein Institut von Bankrotteuren muß 
auch untergehen können. Alternativen an romanischen Instituten gibt es 
bundesweit mehr als genug. Es geht nicht nur um Forschung, es geht um 
Verantwortung für die Studierenden. 
5. Akademische Flexibilität als Selbstschutz vor Fremdbestimmung 
Der aktuell beobachtbare bildungspolitische Aktionismus gründet bundes-
weit in dem drohenden Bankrott der öffentlichen Haushalte und beschleu-
nigt die schon seit langem sich vollziehende Entstaatlichung von Bildung 
und Ausbildung. Eine flexible und inhaltliche Reaktion darauf, wäre z.B. die 
innovative Übernahme externer Modelle, wie des Bachelors, als Basis- und 
Erststudium im Sinne klassisch humboldtianischer Bildung. Forschungsfi-
xierung und Berufsspezialisierung folgen erst im Anschluß. Ebenso wäre 
überall und konsequent die Übernahme des europäischen Credit-Point-
System, dem ECTS, angebracht, möglichst in Kombination mit philologi-
schen Freischußkonzepten, ein schon von den Juristen erprobtes Mittel, den 
Absolventen Rückendeckung, Reservechancen und mehr Vertrauen in sich 
und das System zu geben. Größere Vielfalt und stärkere Individualisierung 
des Studienprofils könnte der Komplexität der Berufsanforderungen mehr 
Raum geben und eine Eigenverantwortung der Studierenden für ihr Profil 
deutlich machen (z.B. Romanistik mit Informatik, Jura etc.) oder in der Ver-
knüpfung mit berufspraktischen bzw. auf die Selbständigkeit zielenden In-
halten am besten durch die parallele, wie modulare Verknüpfung bisher 
hierarchisch getrennter Ausbildungsinstitutionen, wie Fachhochschule oder 
Berufsakademie) zu begünstigen für den beschleunigt sich verändernden 
Arbeitsmarkt. Der Staat als Standard, ob mit Staatsexamina oder als Arbeit-
geber, verliert auch im Bildungsbereich an Bedeutung, während zugleich die 
Bedürfnisse der Wissensgesellschaft immer neue Formen der Wissensnach-
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frage generieren. Der persönliche Mix an Fähigkeiten wird immer wichtiger, 
der Professor ist als Lehrer wichtig, seltener als Spezialist, außer er kann mit 
seiner Forschung einen neuen Markt hervorbringen. 
Die Romanistik sollte fachpolitisch den Spieß umdrehen, die Logik der 
Aktion und der Innovation auf ihre Seite bringen, durch eine spontane Ver-
vielfachung ihrer Reforminitiativen: Warum begnügt sie sich denn bei-
spielsweise mit dem Luftschloß einer deutsch-französischen Hochschule, 
statt laut die Pendants dazu für die übrigen romanischen Sprachen zu for-
dern, als ein aktives Netzwerk der Globalisierung, das die Gesamtromania 
als romanistisches System widerspiegelt, d.h. nicht nur virtuell, sondern 
handfest die von der Politik behauptete, fehlende Modernisierung umgehend 
einfordert. Es ginge doch nicht nur um die Rettung des iberoamerikanischen 
Instituts in Berlin, es ginge um die Durchsetzung einer ganz auf Lateiname-
rika konzentrierten Hochschule neuen Typs. Es gälte dafür die Manager der 
einschlägigen Exportfirmen beim Wort zu nehmen und für das Projektma-
nagement einzuspannen. Selbstentstaatlichung bedeutet hier doch nurmehr, 
sich unabhängiger zu machen von einer bankrotten Kapitale im Haushalts-
delirium. 
6. Neue Projektallianzen wider das Absurdistan der Forschungspolitik 
Die Naturwissenschaften werden den Geisteswissenschaften vom Staat als 
Modell verkauft. Kaum etwas war und ist politisch verlogener: Der politi-
sche Mißbrauch, dem die Technik- und Naturwissenschaften von staatswirt-
schaftlicher und von wahltaktischer Seite ausgesetzt sind, gipfelte vor kur-
zem erst in einem Fiasko, das Jörg Blech in einem ZEIT-Artikel (Nr. 40, 
26.9.97, S. 49) über das Forschungsforum '97 in Leipzig beschrieb, die wohl 
weltgrößte Wissenschaftsmesse, als eine „Reise durch Absurdistan". Dabei 
wurden dringendst benötigte Ressourcen in Höhe mehrerer Millionen DM 
vernichtet für eine platte Ausverkaufsmesse der angewandten Wissenschaf-
ten, die in dieser Form weder das allgemeine Publikum noch die Wirtschaft 
erreichte, weil der politisch zu flott behauptete Markt aufgrund der alten 
Subventionswirtschaft gar nicht existiert. Erst die Hörigkeit gegenüber dem 
Minister ermöglichte das Fiasko. Ein Markt entsteht eben nicht durch Be-
fehl. 
Die Freiheit der Wissenschaft liegt keineswegs im Pseudoliberalismus. 
Ihr Problem besteht vielmehr darin, sich von den durch krakenhaften Kul-
tusföderalismus vervielfachten Obrigkeiten zu befreien. Was weiß der Staat 
überhaupt über den Markt für Wissensprodukte und Bildung, außer daß er 
ihn bisher manipuliert und oft erfolglos? Wie wäre es, wenn ein Teil der zu 
seiner Befriedigung blockierten Kapazität in eine realistische Marktfor-
schung für Wissensprodukte gesteckt würde, man produktspezifisch geziel-
ter forschte, die Vermarktung für Abschlüsse und Forschungsprodukte ver-
besserte, durch eigenes Finanzmanagement mittelfristig unabhängige Reser-
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ven aufbaute, internationale Allianzen und außerwissenschaftliche Koope-
rationspartner suchte. Wie eine NGO könnte die Romanistik neue Diskus-
sionsforen, Präsentationsmessen und Kontaktbörsen aufbauen, ja souveräner 
als Nichtregierungsorganisation mit Aktionen von unten auch gegen Büro-
kratie und Politik transnational durchführen. Im globalen Dorf der Romania 
per Internet vereint, kann Wissenschaft anders handeln als bisher, gegen 
sinnlose Zumutungen mit E-Mail-Protestwellen vorgehen, andere Publika 
und Finanziers suchen. 
Systematischer transkultural handeln, Wissenschaftskulturgrenzen über-
schreiten, gemeinsam mit den Verbänden anderer Disziplinen, wie z.B. dem 
Verein deutscher Ingenieure, rückt spontan in den Bereich des Vorstellba-
ren. Vom altehrwürdigen VDI gäbe es einiges zu lernen: über Non-Profit-
„e.V."-Management im großen Stil, über publizistische Strategien. Nicht nur 
die elektronische Kommunikation für Techniker und Mittelständler, auch 
eine qualifizierte Existenzgründungsberatung für Absolventen gehört dort 
zum Service. Er ist, im Kontrast zum Verbandschaos der Romanisten, in der 
Lage, eine der renommiertesten Wochenzeitungen, die VDI-Nachrichten, für 
ein breites Publikum herauszugeben. Davon können doch Philologen und 
ihre Verbände nur träumen. Bisher überlassen sie die Telepolis im Internet 
den Technikern, statt sie mit ihnen z.B. für die Expo 2000 zu entwerfen: in-
terkulturell, komparatistisch, polyglott, als Projekt einer Kommunikations-
kultur, die die Erfahrungen der letzten Weltausstellungen von Sevilla und 
Lissabon neu aufgreift, um nach der Romania der Modeme und damit der 
der eigenen Disziplin so zu fragen, daß sie als ein komplex ganzheitliches 
Science-Network zu einem Netzwerk von Kulturen ein großes Publikum 
fasziniert. Dabei soll die Qualität der Präsentation aufscheinen in der offe-
nen Selbstvernetzung vieler kleiner, menschlich greifbarer, vielsprachiger 
Teilprojekte zu einem romanistischen Gesamtprojekt, das in sich die umfas-
sende Natur der sprachlichen Kommunikation sinnfällig als ein Experiment 
im Parcours vorführt, als erkennbaren Weg in die Zukunft. 
7. Werthaltung als Voraussetzung akademischer Souveränität 
Eine pragmatische und im Fall des Falles von Betroffenen einklagbare Ethik 
öffentlicher Selbstverpflichtung, eine Charta der Romanistik, könnte der lo-
gisch lebendigen Vielfalt des Faches ein modernes Profil geben, die Roma-
nistik nach außen und nicht nur als „e.V." bzw. als Konglomerat streitender 
Vereine in ihrem spezifischen öffentlichen Anspruch klarer erkennbar ma-
chen. Es geht nicht um eine akademische Diskussion, sondern um eine 
Selbsterklärung und -verpflichtung der Romanistik, ein einfaches, aber kon-
stitutives Leitdokument für ihr Fach, dessen Werte erklärt und Ansprüche 
verteidigt werden. Es muß doch, selbst für Philologen möglich sein, eine 
Charta zu schreiben, ohne sie zu zerreden. 
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Als innovatives Beispiel für eine erfolgreiche Reform wäre auf die Ham-
burger Hochschule für Wirtschaft und Politik hinzuweisen, die ihre Struktu-
rerneuerung mit einer Ethikdebatte plus einem festen Zeitplan kontrovers 
entwickelte, entschieden durchzog und nun auch umsetzt. Sie war als klein-
ste Hamburger Hochschule existentiell in Frage gestellt und reagierte darauf 
mit dem erfolgreichen Versuch einer Profilbildung, der aus der breiten Ein-
sicht gespeist war, daß man dem Teufelskreis aus politischen Sparvorgaben, 
Stagnation in der Forschung und Lehre, sowie der Frustration aus festgefah-
renen Strukturen nur entkommen kann, indem man anfängt, gemeinsam 
selbst zu agieren, statt immer bloß zu reagieren. Durch eine breite Stärken-
Schwächen-Analyse, die in einem Umbau ihrer Leitungs- und Organisati-
onsstruktur einmündete, gelangte man zu einer konzeptionell neuen Selbst-
definition als eine „lernende Organisation", was dann in einem kollektiven 
Leitbild kodifiziert wurde. Dabei grub sie ihre fast verschüttete Reformtra-
dition als Hochschule des zweiten Bildungsweges wieder aus, und formu-
lierte sie als Selbstverpflichtung auf einen offenen Hochschulzugang, auf 
ein wissenschaftliches, kritisches und praxisorientiertes Studium, in dem 
Anspruch auf einen Erkenntnistransfer in die Gesellschaft und einem loka-
len Engagement, auf Flexibilität und Innovationsbereitschaft, auf Interdiszi-
plinarität und Internationalität, auf eine den Studierenden umfassend 
freundliche Hochschule, auf Förderung von Forschung und wissenschaftli-
chem Nachwuchs, auf Chance und Notwendigkeit einer lebenslangen Wei-
terbildung, auf praktische innere Demokratie und auf Hochschulautonomie 
sowie auf Ressourcenverantwortung und umfassende, kontrollierbare Trans-
parenz nach innen und außen. Für sie traditionsspezifisch aber wegen der 
Umwälzungen in Wirtschaft und Gesellschaft höchst aktuell ist die generelle 
Öffnung für Berufstätige und Weiterbildung, sowie die Modularität ihres 
kurzen, gestuften Studiums im Baukastensystem, das von einem studienbe-
gleitenden Credit Point-Prüfungssystem abgerundet wird. Service nach Be-
darf. Die meisten dieser Ziele sind übertragbar und diskussionswürdig. 
Warum nicht bis zum nächsten Romanistentag eine Projektkooperation 
mit dem Centrum für Hochschulentwicklung (Gütersloh), der Stiftung Wa-
rentest (Berlin) und einem romanistischen Fachverlag initiieren, ein bun-
desweites Projekt der Dokumentation, Selbstevaluation und der Bestands-
aufnahme der Fachvielfalt. Die Mittel könnten per fundraising von den In-
itiatoren, durch eine Präsentationsmesse auf dem nächsten Romanistentag 
sowie durch Publikation finanziert werden. Angelegt werden sollte sie von 
vornherein im Internet als eine aktualisierbare Datenbank. Abgesichert und 
vor fachpolitischer Pression geschützt werden sollte die Unternehmung 
durch eine Stiftungsstruktur mit einem Aufsichtsrat: Sinn einer solchen Ak-
tion ist es, aus der Not eine Tugend zu machen und der Krise der Romani-
stik durch eine gezielte und massive Öffentlichkeitsarbeit zu begegnen. Die-
ses going pub/ic wäre nicht nur ein Service für die Studierenden, es wäre ein 
Dienst, den der Nachwuchs von heute, also die Berufsromanisten von mor-
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gen ihnen jetzt erbringen könnten. Der Notsituation des Faches muß mit 
konkreter Dokumentation anstelle von Presse-Rankings begegnet werden. 
Die Romanistik hat doch keinen Grund, sich unter Wert zu verkaufen, sie 
hat allen Grund, ihren Kurs in die Höhe zu treiben. Informativer Verbrau-
cherschutz ist für eine Qualitätsphilologie das beste Mittel, um dem Ruf-
mord zu begegnen: Es geht um die reale Studierbarkeit, die von den Studie-
renden vielfach eingefordert wird, um eine ehrliche Bestandsaufnahme der 
existierenden Romanistik, um Werbung für ein Fach mit Zukunft. 
8. Wer verteidigt die „schöne fremde Freiheit der Sprachen"? 
In einem großartigen und programmatischen Plaidoyer verteidigte Professor 
Weinrich in seiner Eröffnungsrede des Romanistentages in Jena eine zutiefst 
klassisch ökologische Konzeption der Romanischen, insbesondere der litera-
rischen Philologie, und forderte mit Eloquenz und Überzeugungskraft dazu 
auf, sich in die Romanistik mit harter Währung, mit seiner Lebenszeit, voll 
und ganz zu investieren, um das Ideal und die Substanz europäischer Kultur 
auch in diesen schlechten Zeiten zu verteidigen. Wer wollte ihm darin nicht 
folgen? Dem Publikum jedenfalls, den versammelten Berufsromanisten, 
hatte er damit aus der Seele gesprochen, wie die begeisterte Reaktion be-
wies. Dieser Ruf nach Rückbesinnung auf die ureigensten Qualitäten des 
Faches gelangte sogar in die Presse. Die Süddeutsche Zeitung vom 
4./5.10.1997 illustrierte den Abdruck der Rede mit einer Lithographie Adolf 
Strödters von 1834, die den mit Thomas Mann gelobten Don Quijote ins Le-
sen vertieft darstellt. Darunter der etwas kuriose Bildkommentar: 
„Leidenschaftlich vertieft in spanische, französische, italienische Literatur: 
Don Quijote, den man vielleicht sogar als einen der ersten großen Romani-
sten bezeichnen kann. „ " 
Das gemahnt an die wunderbare Ironie, mit der Cervantes seinen Helden 
charakterisiert: „Kurz, er verstrickte sich in seinem Leben so, daß er die 
Nächte damit zubrachte, weiter und weiter und die Tage, sich tiefer und tie-
fer hinein lesend; und so kam es vom wenigen Schlafen und vielen Lesen, 
daß sein Gehirn ausgetrocknet wurde, wodurch er den Verstand verlor." 
Wir wissen, zu unserem Leserglück, daß der Held nicht beim Lesen ste-
hen blieb, sondern uns die Welt eroberte, sie wieder auf den rechten Weg 
zurück zu bringen suchte. Diese Praxis hat ihm weltweit seit Jahrhunderten 
ein dankbares Publikum beschert. Eines wovon „ . .. nicht nur Lehrer und 
Professoren, sondern auch die Lektoren und Kritiker, Herausgeber und 
Übersetzer, Bibliothekare und Buchhändler„." als romanistische Sekundär-
verwerter leben können, deren Existenz von der Kulturierung, vom Marke-
ting solch literarischer Passion abhängt. Damit sind wir aber darauf rück-
verwiesen, daß erst die Lesezeit der Anderen, der Normalmenschen und 
Nichtromanisten, in harter Währung, den Monatslohn, ob im Buchladen 
oder am Lehrstuhl, ermöglicht. Es geht also sehr wohl um Geld, Zeit ist 
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Geld, um Kapital, um die Basis auf dem die nackte Existenz eines Romani-
sten beruht, um die Begründung seiner Existenz, um die Lehre der Existenz-
gründung für Romanisten. Es geht um das Schicksal des Don Quijote auf 
dem Arbeitsmarkt, nicht nur um die Initiation in die Kunst des Lesens. 
Warum also lehren neben den Literatur- und Sprachwissenschaftlern kei-
ne markterfahrenen Frauen und Männer aller romanischen Sprachen die 
wichtige Kultur der Selbständigkeit, als: Schriftsteller, Verleger , Agent, 
Dolmetscher, Schauspieler, Journalisten, betrieblichen Kulturtrainer, Werbe-
fachleute, Privatlehrer, Exportmanager, Entwicklungshelfer, Dolmetscher, 
Reiseleiter, Übersetzungsprogrammierer, Infobroker, Jugendbetreuer, 
Volkshochschulleiter, Fembildner, Personalentwickler, Webautoren, Euro-
papolitiker, Diplomaten usw. Warum bleiben die Berufsromanisten bei der 
Forschung stehen, statt die Philologie grenzüberschreitend begreifbar zu 
machen? Warum wird die Praxis so verachtet und zuletzt die Studierenden 
damit allein gelassen? Ist es nur die Unerfahrenheit der Lehrenden, Zynis-
mus oder Hilflosigkeit, statt die Realität der Romania wenigstens semester-
weise in die Ödnis der Seminare zu holen? Nicht einmal Hochschuldozenten 
aus der Romania sind für die Romanistik normal. Don Quijote als Romanist 
wäre nicht in der Universitätsbibliothek sitzen geblieben, er hätte seine Rü-
stung angezogen und wäre gegen manche Katheder, als Gebetsmühlen des 
Altbekannten, zu Felde gezogen, um seine Utopie einer besseren Romanistik 
zu verteidigen. 
